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Der Dichter öer ^rmen Greth^.

Einem zu Unrecht Vergessenen zu seinem IM. Todestag (f 21. Mai 1818) gewidmet
von Jgnaz Kronenberg, Meyerskappel.

„Ich armi Ereth bin übel dra!

I lab i großer Gfohr,

I weis mer eister no te Ma,
Goh doch is vierzigst Johr.
Es tuet mer mängisch grüüsli weh,
Mues grine wie nes Chind,
Bsunders wenn i alle gseh,
Daß sövel Buebe sind."

Chor:
Du armi Greth bist übel dra,
Du arme-n arme Tropf!
Säg nur, wie chehrsch-es au no a?
Red nur und lär di Chropf!

Mit dieser Strophe beginnt eines der
ältesten mundartlichen Gedichte, das den
Luzerner Pfarrer Josef Jneichen zum
Verfasser hat, dessen Dialektdichtungen im
Jahre 1859, also 41 Jahre nach seinem
Tode (1818), von „Freunden voltstüm-
licher Dichtung" bei Frz. Jos. Schiffmann
in Luzern herausgegeben wurden. Ein
stattliches Bändchen von 152 Seiten mit
einer ansprechenden biographischen Skizze
und einem kleinen Lerikon zu den unver-
ständlichern Dialektausdrücken. Das Buch
ist selten geworden: mehrern Buchhänd-
lern hatte ich schon Auftrag gegeben, sich

danach umzusehen, aber erst neulich hat es

mir der Zufall in die Hände gespielt. Es
war keine geringe Freude für mich, end-
lich die „Lieder vom alten Sepp"zu
sehen.

Es braucht nun keiner Entschuldigung»
wenn hier der Volksdichter Josef In-
eichen wieder etwas zu Ehren gezogen
Wird. Hat doch derjenige, der auf seinen

Schultern steht und ihn nur formell
überragt, Jost Bernhard Häsliger, kürzlich
zweimal die Ehre gehabt, den Lesern der
„Schweiz" vorgestellt zu werden. Im Jahr
1915 mit: „Was bruucht me-n-i der
Schwyz?" und „'s ist im-e Dorf vorZyte",
welche Lieder beide schon längst Volksgut
geworden sind. Häfliger, der vierzehn Jahre
jünger war als Jneichen und dem näm-
lichen Stand angehörte, zeigt ganz deut-
lich Anlehnung an Jneichen, sowohl im
Strophenbau wie in gedanklicher Vezie-
hung. Er ist gefeilter und polierter als sein
älterer Freund, den er» der etwas junker-
lich angehauchte Münsterer Bürger, nie in
seinen Gedichten zitiert, während In-
eichen, der demokratische» derbe „alte
Sepp", sich durch seine Erwähnung des

Gesanges Häfligers an der Helvetischen
Gesellschaft in Zofingen fast in eine Art
Abhängigkeitsverhältnis zu seinem höher
gestellten Freunde begibt. Jneichen so-

wohl wie Häfliger hat die Melodien zu sei-

nen Liedern selbst erfunden. Da er aber

nicht imstande war, sie in Noten zu schrei-

ben, sind sie verloren gegangen... So-
dann wurde Jahrg. 1916 Häfligers vielsei-
tige Wirksamkeit als Dichter, Musiker und
Seelsorger an Hand von Bildern behan-
delt in dem Aufsatze: „Die Bildnisse des

luzernerischen Volksliederdichters Jost

Bernhard Häfliger (1759—1837" ^). Bei

») Das Exemplar der „Schweiz. Volkslieder-, das dem

Dekan Häfliger gehörte, mit Korrekturen von seiner Hand,
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Jneichen würde man wohl umsonst nach
einem Bilde fahnden, und hätte man ihn
dazu aufgefordert, sich im Bilde zu ver-
ewigen, so hätte er sehr wahrscheinlich ge-
antwortet, er liebe es nicht, sich aufhängen
zu lassen.

Ballwil im lieblichen Seetal ist die
Heimat Josef Jneichens, und seine An-
kunft auf dieser Welt Anno 1745 machte
dem Kirchmeier, Gastwirt und Wachtmei-
ster Leonz Jneichen eine große Freude.
Da der Knabe bald besondere Anlagen
zeigte — Ballwil hatte damals wohl noch
keine eigene Schule — beschloß sein
Vater, das zwölfjährige Bürschchen beim
dortigen Pfarrer in die Schule zu schicken,

und der Vertrag, der zwischen beiden ge-
schlössen wurde, ist für die heutige Zeit
nicht ohne Interesse. Der Pfarrer ver-
pflichtet sich da, den Knaben Josef In-
eichen „in dem studiren bis in die sechste

schuol (diese ausgeschlossen) zu unterwei-
sen, auch hiezu alle Bücher aus seinen Un-
kosten herzuschaffen; wofür Leonti In Ei-
chen aber die schuldigkeit haben soll, 250
Gulden zu erlegen. Sollte aber obgemel-
deter Josef, zu der Zeit, da der Ehrenge-
achtete Lunzi In Eichen die begerte gantze
Summa Gelds schon ausbezalt hätte, im
studiren noch nicht genug unterwisen und
gelehrt worden sein, so verspricht Pfarrer
Schmidli, den knaben so lang und sovil zu
unterweisen und zu lehren, und zwar ohne
Anforderung einer neuern Bezahlung, bis
dieser tauglich genug sein wird, in die
sechste schuol oder Rhetoricam aufgelassen
zu werden." Die Vollendung seiner Stu-
dien wird um 1768 erfolgt sein, und
schon zwei Jahre nachher treffen wir ihn
als Pfarrer von Udligenswil, welche
Pfründe er aber schon 1776 mit der Pfarr-
Pfründe von Neuenkirch vertauschte, ob-
wohl alles darauf hindeutet, daß er dem
Völklein in der durch den „Udligenswiler
Handel" allbekannten Ortschaft lieb ge-
worden war. Im Jahre 1785 machte er
einen freundlichen Besuch bei seinen frü-
Hern Pfarrkindern und sang ihnen zur Be-
grüßung ein e.rtra für sie, aber auffallen-
derweise in Unterwaldner Mundart ver-
faßtes Gedicht. Es ist möglich, daß in die-
ist Eigentum des Verfassers. Es ist mit einem Exlibris
versehen, das aber nur wie eine Visitenkarte die Worte
zeigt: „IväocuZ Lernarcius tlekklinAer, Leronerl8Ì8, Kde-
tor II. àni, 1773".

ser an die „Länder" grenzenden Ortschaft
damals noch mehr Anklänge an die Unter-
waldner Mundart zu hören waren als
heute. Pfarrer Stalder, der Verfasser des

Idiotikons, hat dieses Gedicht als Beispiel
des Dialekts der Unterwaldner in sein
Werk aufgenommen, ohne aber den Ver-
fasser zu nennen, während er dies bei dem
Gedicht „Was gohd iez i der Schwyz?"
von Häfliger nicht nur nicht unterläßt,
sondern diesen dabei noch „den bekannten
Volksbarden" nennt. Jneichen begrüßt
zuerst seine lieben Landsleute und tut in
der zweiten Strophe so, als ob er immer
noch Pfarrer zu Udligenswil sei:

Jer wissid, dost i Pforer bi
Dert hinderm Getzethol:
Im Udligeschwiler Eäumetli,
Dert ist mi Keerdezohl.
Die setti holt hiete
Vor's hellische Wolfs Miethe,
Dotz er mir kois erwitsch.
Dos isch bigopp ke Noretie,
Wett lieber uife Eitsch.

Die dritte Strophe bestätigt den auch

heute noch etwas Übeln Ruf Udligens-
wils wegen der häufigen Hagelwetter:

Grod nili hed's mi ibel ghyt,
Jer hends's e Goppel gheert;
E storche Hogel hed's is gschnyt,
Mi ersti Rueh versteert.

Der für ein späteres Gedicht wichtige
Vers „Es isch ke Noretie" kommt noch
ein zweites Mal hier vor, wo er meint, es

sei keine Kleinigkeit, nachts im Bette zu
schwitzen vor Angst, wenn Diebe einbre-
chen. Offenbar die Anspielung auf ein
Vorkommnis während seines Aufenthal-
tes in Udligenswil. Aber er sagt, zum
Troste habe er jetzt immer einen Gerte!
neben dem Bett. Damit wolle er aus
einem Diebe zwei machen, der „andere"
werde dann schon gehen.

Aus seiner Tätigkeit in Neuenkirch
(1776—1793) wird als Merkwürdigkeit
hervorgehoben, daß er einem Bauernkna-
ben zur Fortsetzung seiner Studien ver-
half, trotz dessen Abneigung gegen den

geistlichen Stand, ihm voraussagend, er
werde einst Schultheiß des Kantons Lu-

zern werden, was gegen alles Erwarten
eintrat. Heinrich Krauer war der erste

„Plebejer" im Schultheißenamte des

Kantons Luzern.
Wie Jneichen überhaupt gern sich selbst

ein wenig ironisierte, so hat er auch ein be-
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deutliches Halsleiden, das in jener Zeit
ihn plagte und zu ernsten Besorgnissen
Anlaß gab, oft für seine Witze herange-
zogen, besonders nachdem aus dem dro-
henden Siechtum ein harmloser, aber
etwas umfangreicher Kröpf entstanden
war. Seinen Sang über „die dicken

Hälse" habe ich in meiner Jugendzeit
wenigstens in einigen Strophen dann und
wann gehört. Er meint, sein Hals wäre
eigentlich nur dünn, wenn der Kröpf nicht
wäre, und erbringe es wahrscheinlich nicht
mehr weiter als bis zum Propst im Wal-
lis und zum Bürgerrecht in Neiden:

Am Lust ist's nid, am Wasser nid,
Wi d'Dökter wend druff bharre,
Es ist — am Aals, seid euse Schund,
Di Dökter seigid Narre...

Und zum Schlüsse meint er:
Oeppis cha mi gheie no:
Dick Häls, die gids nid sälte,
Und sid die as Brätt sind cho,
Wend d'Chröpf iez nüd meh gälte.

Es tarn die Zeit der französischen Re-
volution mit ihrer Umwertung aller Werte.
Der Untergang der alten Eidgenossen-
schaft, das furchtbare Geschick des Nid-
waldner Landes hatten die Neigung zur
Melancholie, die ihn 1793 zum Verzicht
auf die Pfarre Neuenkirch und zur An-
nähme einer Kaplanei im Kloster Rat-
Hausen veranlaßt hatte, bei ihm stark be-
fördert. Hereditäre Belastung von der
Mutter her habe noch dazu beigetragen,
sein weiches Gemüt in tiefste Schwer-
mut zu versenken. Später konnte er auch
darüber sogar noch spaßen mit dem Witz-
wort: „Dem Nassen regnet's bald zu
viel." Aber es muß eine sehr schwere Zeit
für ihn gewesen sein, wenn manvernimmt,
wie er schon den festen Entschluß gefaßt
hatte, den Tod im Rotsee zu suchen. Er
nahm sein Geld mit, riß einen Zaunpfahl
in der Nähe des Sees aus, steckte das Geld
in das Loch und den Pfahl wieder hinein,
und nun wollte er ins Wasser. Da kam
ihm auf einmal der Gedanke: „Gott ver-
läßt dich nicht!" Und er kehrte um und
suchte den Zaunpfahl, der sein Geld barg.
Einen um den andern riß er aus, den
rechten fand er nicht mehr, und so kehrte
er ohne sein Geld, aber doch wenigstens
mit besserem Lebensmute wieder zurück
in sein Kloster.

Diese Episode wurde deshalb hier an-

geführt, weil eine seiner Dichtungen auch
teilweise schuld gewesen sein soll an der
Umnachtung seines Gemütes, nämlich
„Das Paradies". Es ist dies neben der
„armen Greth" und dem „armen Hans"
seine umfangreichste Dichtung, 58 fünf-
zeitige Strophen voll von Witz und Derb-
heiten. Das Gedicht wird trotz seiner
Länge auch heute noch dann und wann
vorgetragen, wobei freilich wohl immer
etwelche Streichungen und Purgierungen
vorgenommen werden. Jneichen selbst

hat es mit Vorliebe in Gesellschaften zu
Gehör gebracht, aber ein Pietist, der ein-
mal dabei war, hat ihm nachher schwere
Vorwürfe gemacht wegen Mangels an
Pietät gegen die heilige Schrift, und diesen
Vorwurf habe sich Jneichen so sehr zu
Herzen genommen, daß er von da an in
jene Schwermut verfallen sei, die ihn fast
in den Tod getrieben hätte. Das Gedicht
behandelt die Erschaffung von Adam und
Eva, ihren Sündenfall und die Vertrei-
bung aus dem Paradiese nach der Ee-
nesis:

I weis es Buech, 's heißt Genesis,
Der hend's au scho durschnauset gwüß,
Das heb drin Zug und Sache,
Zum Briegge wi zum Lache,

Wi-n ich e Vschrybig ha.

Gott Vatter seid bi Früehligs Zyt:
Was nüd, isch nüd und heißt au nüd;
Drum schaff i mir bi miner Treuj
Walt, Möndsche, Tier und allerlei.

Allo, ietz hurtig dra!

Niemand führt Steine und Sand her-
bei, kein Architekt macht einen Riß, es

geht dennoch, und nun will er auch noch
den Menschen in die neugeschaffene Welt
setzen:

Druf speuzt er früsch und chärsch i d'Händ,
Wi d'Hafner, wenn's a d'Arbet wend,
Und nimmt es Stückli Lätt so groß,
Wi's Winemüllers feißi Loos,

Und fohd a z'dräie dra.

Der Herr schafft ihn so, „wi's im Kan-
ton de Bruuch", haucht ihm die Seele ein,
zeigt ihm das Paradies mit den vielen
Pflanzen und Tieren, mit denen Adam
sich nun beschäftigen soll, dann zieht er sich

zurück:
Gott Vatter gohd, nimmt sis Kaffee,
Hed 's Odems Müeh vo wytem gseh
Durs Pärspäktif. Chund weidli zrugg,
Seid: Odem, sä nes Frantestuck,

Muescht au es Trinkgeld ha.
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Dem Adam wird's aber bald Zu lang-
weilig, er hätte gern eine Gehilfin. Gott
Vater warnt und sagt, das sei eine heikle
Sache:

Bindeli, Bändeli wend-si ha,
Syde, Sammet, Spitzli dra,
So-ne donstigs Hoffertsschwanz
Verzehrt im Ma sis Gäldli ganz,

Cha nur keis Schöppli ha.
Adam läßt sich nicht beschwichtigen,

Gott Vater gibt nach und erschafft die
Eva aus der Rippe Adams, was ihr so-

fort Anlaß gibt, sich über Adam zu er-
heben, der ja nur aus Lehm erschaffen sei.
Sie feiern aber dennoch Hochzeit, wobei
Mörser Inallen und das Tedeum gesungen
wird. Nun kommt die Verführungsszene
am verbotenen Baum, wobei die Eva
schlecht wegkommt. Adam schiebt alle
Schuld ihr zu und bittet sie schließlich,
Gott ja nichts davon zu sagen, daß sie den
Apfel gegessen:

Still, seid d'Ev, hab iez kes Gschär,
Er chund glaub scho im Schuuuz dohär,
Der weis gwüst scho di ganzi Gschicht,
Macht emel gar es grüsligs Gsicht,

As hätt-er Surchruut gha.

Das Verhängnis vollzieht sich, sie

müssen fort aus dem Paradies, und da es

mit den Kleidern schlecht bestellt ist, bittet
Adam zum Schluß:

Min Gott und Schöpfer, au no eis:
Vo-n eune alte Hömlene eis! —
Vergalt ech's Gott! 's isch iez verby,
Mer sind halt Gott — verziehmers gsy

Iez gohd-is d'Chilbi a.

Aus diesen Proben läßt sich die ganze
Art Jneichens am besten erkennen. Es
ist aber durchaus ausgeschlossen, daß er
mit solchen Schnurren die heilige Schrift
oder den Schöpfungsbericht hätte lächer-
lich machen wollen. Er hat in Worten das
Nämliche getan, was die primitiven Maler
des Mittelalters in ihren Bildern machen,
in denen sie die Verhältnisse auch der ent-
legensten Zeiten in ihre Gegenwart hin-
überziehen, um ja recht anschaulich zu
sein. Jneichen wollte vor allem erheitern
und unterhalten in einer Zeit, wo es so-

viel des Schweren und Düstern gab. Und
da man ihm selbst diese seine harmlose und
wohltuende Freundestat zum bösen aus-
legte, da ist auch ihm der Mut gesunken,
und die schwere Wolke seelischer Depres-
sion verdunkelte sein Inneres.

Es war ihm längere Zeit nicht mög-

lich, in seinem Berufe zu wirken; er ver-
ließ Rathausen und begab sich zu einem
Verwandten in seiner Heimat Ballwil.
Daselbst fand er sich nach und nach wieder
ganz zurecht in freundlichen Besuchen und
Spaziergänger:, wo er immer begierige
Zuhörer fand, die seinen Märchen und
Schwänken lauschten. 1805 konnte er
wieder daran denken, eine Pfründe zu
übernehmen, und zum Glück bot sich ihm
etwas dar in der Heimat: die Kaplanei in
Baldegg.

Sie ist eine Gründung des Chorherrn
Johannes von Baldegg zu Münster, auf
dessen Epitaphium im Kreuzgang des

Stiftes daselbst die merkwürdigen Worte
stehen:

Ds LlilàìlsrA oanus âsâsntsàsHus Osoarius
Kursum äsutsseit, iNgrssoU st bivr sguisseid

Nachdem zu Kirchberg der Dekan
Ergrauet war und ohne Zahn,
Bekam er Haar und Zähne wieder.
Hier ruhen seine Glieder.

(Gest. am 15. Sept. 1360 im Alter von 18k
Jahren).

Hier fand Jneichen nun Zeit und
Muße, um neben seinen pastorellen Ver-
Achtungen wieder Verse zu schmieden, und
da sind besonders drei Lieder aus dieser

Zeit, die für seine künftige Lebensstellung
nicht ohne Bedeutung waren. Jneichen
hatte sich schon seit einiger Zeit bei der

Regierung des Kantons Luzern um ein
Kanonikat in Münster beworben, wobei
er — nebenbei bemerkt — einem der hoch-

mögenden Herren, der ihn in Luzern
fragte, was er wolle, die drollige Antwort
gab: „Ich gehe Aehren auflesen, den

Kratten (auf seinen Hals deutend) trag ich

am Halse." Mehr als diese Antwort haben
jedenfalls die genannten drei Lieder zur
Erfüllung seines Wunsches beigetragen,
da er sie, dem Beispiel Häfligers folgend,
der auch ein umfangreiches Lied aus die

Schlacht bei Sempach gedichtet und bei

der Schlachtjahrzeit vorgetragen hatte,
ebenfalls bei diesem Anlasse zu Gehör
brachte, 1806—1808. Wahrscheinlich ist

das Nämliche schon geschehen mit seinem

„Lied eines Schweizers", das neben der

Schlacht bei Sempach auch auf die an-

dern ruhmvollen Kriegstaten der Schwei-

zer Bezug nimmt. Im Liede von 1806

aber, dessen vollständiger Titel lautet:
„Lied vomene Buur nochem Sämpecher
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Schlachtjohrzig dime Schöppli Wy, wo-n
er scho e chli Oel am Huet gha hed", gibt
er in 24 Strophen eine Schilderung der
Schlacht bei Sempach mit etroelchen Di-
gressionen. Das „Lied uf d'Sämpecher-
Schlacht" von Häfliger ist fünf Jahre älter.
Beide lehnen sich an Halbsuters Schlacht-
lied an, den Jneichen sogar mit Namen
anführt: „Wenn ich's roi Suter singe

chönnt..Die Strophen des alten Sepp
sind oft von einer unübertrefflichen An-
schaulichkeit, so, wenn er den Herzog Leo-
pold durch seinen Narren, den Heini von
Uri, in seinem Dialekt warnen läßt:

„Ho grieft: Nit, nit, gehnd nit z'noch zue!
Si nigglet hindsch di bruini Chueh,
Ha glott nit chenne moche..."

Beim Lebehoch, das am Schlüsse auf
die Abordnung der Regierung ausge-
bracht wird, bekommt auch der Dekan
(Häfliger) seinen Teil:

Es läbi euse Herr Dekan,
Ich schwör em do zur rote Fahn
Und gib-em mi Parolle —
Er dankt: „Der Sepp ist volle."

In der Endstrophe meint das <Zni-x>io-

gno-Burli:
Mues bald iez hei zu Wyb und Chind,
Wett gärn no bi-n ech blibe...
Hm, stirbi, nu, so wird i blind,
Tust wett ech's au no schrybe.
Doch dänkid z'Johr de au e chly:
Der Don Eischott isch färn do gsy,
Hed täuselet wie ne Junge,
Hed's besser gmeint as gsunge...
Nein, Jneichen kam wieder, und zwar

im Jahre 1807, mit dem Lied: „Altmö-
disch Chnüttel vo der Sämpecher Schlacht
d. i. es Lied uf sälb Johrzig, vorglalet vom
Sepp Ineiche am Möhli!" Seine Ge-
sundheit scheint inzwischen schon wieder
gelitten zu haben, denn er fängt an:

Ha-n eister färn schier Chummer gha,
Ihr guete liebe Lüt,I träff-ech nie meh z'Sämpech a —
's Uchruud verdirbt halt nid...
In diesen 21 achtzeiligen Strophen

kommt Jneichen etwas stark ins Morali-
sieren hinein, doch in einer so lustigen und
sich selbst nicht schonenden Art, daß man
ihm nicht gram sein kann dafür. Zur
Chorherrenpfründe aber hat ihm erst das
Lied von 1808 verholfen: „Im alte Sepp
si Traum. E-n alte Schwyzerbuur ver-
nimmt, au die Herre Ehregsandte vo der
Tagbsatzig chömid a's Schlachtjohrzig; hed
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druf e kurjose Traum." Er erzählt, wie er
im Traum in den Himmel gekommen, wo
man gerade die Sempacher Schlacht-
jahrzeit feierte und wie die Helden da ge-
ehrt wurden und was für vornehme Leute
da zu sehen waren, und nennt dann ge-
rade diejenigen höhern Herren und Be-
amten, die ihm zuhörten:

I stuune wi-ne Gäuggel, lueg ume und äne;
Wär Donner wett zelle di nueferi Schar!
I cha si umögli mit Rang e so nänne,
Verziehmmer! will mälde nur öppe'n es paar:

's sind Erlach, d'Alt, Redig,
Feer, Pfyffer und settig;

Vo Züri Manessische Helde-n und Heer —
Me macht-ne no Scharris —
Herr Ambüel vo Elaris,

Wirz, Wattewil, Roll und Jmfeld;
Vil Zuger, wi Herme, sind zellt.

Später werden noch Elutz, Weber,
Sar, Peyer, Frei, Müller, Meyer, Krus,
Hertenstein, Steiger und Schmied auf-
gezählt. Man spielt im Himmel Theater,
natürlich die Schlacht bei Sempach mit
der unterhaltlichen Episode vom Hans
von Root. Auch der selige Bruder Klaus
und Lavater, der ihn im Liede verHerr-
lichte, kommen darin vor. Den Schluh
bildet folgende Ansprache an die hohe Ge-
sellschaft:

Das donig, ihr Herre! ihr nämmers nid übel;
Me gid-ech doch dickist nur 's Düggelis Dank;
Ihr müend halt umstoße bi mängem de Chübel;
Ihr müemmers nid chlage, 's macht eine schier

chrank.
's gid Wunde, 's gid Schwärze,
's gohd eim e Rung z'Härze:

's gid Bäller, si stächid wi 's Ochsesteis Muul.
Nu baschte, löhnd's rede,
Und dänkid numede:

I luege nur 's Vatterland a;
So heds au de Winkelried gha.

Im nämlichen Jahre noch konnte der
glückliche Sänger das Kanonikat in Mün-
ster antreten, sein sehnlichster Wunsch war
in Erfüllung gegangen. Er war einer der
ersten „Plebejer", denen die menschen-
freundliche Stiftung der Lenzburger Era-
fen aus dem zehnten Jahrhundert den
Lebensabend verschönerte, nachdem das
Konkordat der Luzerner Regierung mit
dem Bischof von Konstanz im Jahre 1806
daraus eine Versorgungsanstalt für ältere
übelmögende Geistliche gemacht hatte.
Von hier aus, wo ihm noch zehn Jahre zu
verweilen gegönnt war, nahm der alte
Sepp nicht nur an der Sempacher
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Schlachtjahrzeit teil, sondern auch an
den Versammlungen der Helvetischen
Gesellschaft, deren Präsident 1809 Jo-
hann Stalder war, der Verfasser des

Idiotikons, mit seinem Freunde Dekan
Häfliger als Sekretär. In jenem Jahre
tagte die Gesellschaft in Zofingen, und
ebenso 1810, bei welchem Anlaß nun
Jneichen sein mit großem Beifall aufge-
nommenes „Lied ufe Fride" zum besten
gab. In den ersten Strophen schildert er
die Zeitlage, und dann erinnert er sich

daran, daß sein Freund Häfliger letztes
Jahr an dieser Versammlung ein so schö-

nes Lied gesungen: „D'Bruust", die
in dieser Zeitschrift Jg. 1915 (S. 478 f.)
veröffentlicht ist. Hatte Häfliger ein Gleich-
nis gebracht mit dem Feuer, so wollte
Sepp eines bringen mit dem Wasser, und
ich denke, nachdem ich es einer durch-
gehenden Kürzung, Sichtung und Glät-
tung unterzogen habe, verdient es wohl,
der „Bruust" an die Seite gestellt zu wer-
den. Ich würde aber den Titel ändern
und es benennen: ,,D'Arche, vom alte
Sepp (früsch verchittet vom I. K.)."

Darf i au es Glychnis bringe?
Und es isch nid alls nur Gspaß —
Vo der Arche wenuner singe,
Schüchids nüd, isch au chli naß —

Vom Herr Nos und sim Gsind,
Wi 's i d'Arche zöge sind.

Wär hed ächt vorusse bschlosse?
Rot-mer i und rot-mer a!
Oeb-mer d'Arch i's Wasser gstoße,
Wär hed d'Tür verblichet gha?

D'Arch hed gchittet Gottes Hand
Und so euses Huus und 's Land.

Aller Eattig Tier sind dinne
Au scho i der Arche gsi,
Nov aber, guet bi Sinne,
Weis, was 's heißt, so z'säme z'si,

Lost e chli und bütet Rueh,
Luegt au vil a Himmel ue.

Eusi Arche, eusers Ländli
Hed au aller Eattig Lüt:
Tüütschi, Wältschi und es Fähnli
Bruuni Pomperluuße-Hüüt.

Das isch gwüß e brave Ma,
Wär die all cha zsäme ha.

Chuum isch 's Wasser rächt abträtte
Und mi Noö use cho,
Tued-er mit sim Völchli bätte,
Danket Gott, isch wider froh:

O, mis Volch, ihr Schwiizer all!
Sind mier nid i's Noös Fall?
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Nu, so wemmer au Gott danke,
llfrächt, brav und einig si,
Wägem Schifflohn nid lang zangge,
Wo mer sind so gfellig gsi.

Wenn's de einisch Fride gehd,
Schickt-si 's zangge allwäg nehd.

Dänkid dra, wie höch und nider
D'Stürm di Arche-n ume gjagt;
Aentli chund doch d'Sunne wider:
Wär-me doch nur nie verzagt!

D'Tuub isch mit-em Oelzweig cho —
D'Chräije het-me gärn lo goh.

O, ihr Schwiizer, luegid nume
Uf di Länder zringelum,
's Eländ wird-si lang no drücke»
Müends halt träge still und stumm.

Was nid i der Arche-n isch,
Chund ums Läbe, bis a d'Fisch.

Und mer gänd enand iez 's Händli,
Zeigid, das mer fridli sind,
Wöischid Glück dem liebe Ländli,
Herr und Buur und Wiib und Chind!

Alli, alli, gsägnis Gott!
's chund es herrlichs Morgerot.

Einigkeit und Lieb und Fride,
Die sind iez für alli 's Best,
Ohni die isch niemer zfride,
Und mer gschändt si's eige Näst.

Und 's bliibt wohr, 's bliibt ehbig wahr:
Fride bringt di beste Johr!

1811 wurde Jneichen, wohl zum Lohn
für diesen seinen Friedenssang, als Mit-
glied in die Helvetische Gesellschaft auf-
genommen, die trotz ihren freiheitlichen
Bestrebungen doch so etwas einen aristo-
kratischen Anflug hatte. Ist es vielleicht
bei einer ihrer Versammlungen gewesen,
daß Jneichen, als alles zauderte und
keiner den Vortritt haben wollte, der
peinlichen Situation, auf seinen Hals
deutend, mit dem Spaßwort ein Ende
machte: „Der Schälleträger ghört vora!"?

Aus seinem Aufenthalt in Münster
stammen noch einige seiner besten Ee-
dichte, wie „Nur öppis möchti vo-n öp-
perem öppe wüsse" mit dem Kehrreim:

Nur öb der Wy guet grote sy
Und öb-er wolfel zha?

Nur das, nur das, das wunderet mi,I dänke-n eister dra.

wovon wir doch wenigstens eine Strophe
kennen lernen müssen, deren Inhalt
gegenwärtig leider wieder aktuell ge-

nug ist:
Und gwunderet hend si au gar sehr

Vom Zucker allerhand,
Oeb nid bald Meister ufem Meer

Der König vo-n England.
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Er setz si Chops, brunch Gwalt und List:
Mich dunkts e Narretie,

Wo 's Wasser so versalze-n ischt
Und d'Fisch no machid dri.

Auch ein zweites Lied „Ufe Fride"
mag aus dieser Zeit stammen, wie auch
der „Oberflächliche historische Blick i'n
eusers Ländli", wo er gegen den Schluß
sagt:

Baste, seigs: mer chiimid doch no,
Es hätt no chönne wirser goh.

Dankid und sind einig,
Wo-mer so eleinig

Fast 's userroählti Völchli sind.

Daß es ihm in Münster sehr gut gefiel,
das beweisen seine Lieder: „Wo-mer mit-
enand es Möhli 'knauslet", „De Herre
Musici" und „'s ist z'Meuster churzwiilig"
mit dem Kehrreim:

Ewüß und eigeli, ungfeiiert,
's isch z'Meuster gueti Lag,

So zringelum alls ordiniert,
's gid Fründ und Freud all Tag.

In diese Zeit ist vielleicht auch die Ent-
stehung jenes Liedes anzusetzen, das einen
wahren Siegeslauf durch die ganze
Schweiz gemacht und in verschiedenen
Bearbeitungen sich den einzelnen Landes-
gegenden angepaßt hat: es ist das allbe-
kannte Lied „'s Länderbürli", das kürz-
lich auch in die Sammlungen „Im Röseli-
garte", „Juhui!" und als Brienzerbiirli
im „Alphorn" Aufnahme gefunden hat, in
welch letzterm aber Tert und Melodie
stark geändert sind. Dieses Lied ist un-
streitig Jneichens Haupttreffer, und wenn
es nicht gar so bekannt wäre, müßte es un-
bedingt hier stehen. Wie unerwartet wahr
ist jetzt die Strophe geworden:

Und wemmer iises Onkli am Rigge hend
Und uf Luzäre-n oppe gend,
Do chemid di Luzärner grad ordeli zloife
Und roend iis isers Onkli abchoife:

Es isch käi Norretie,
Nes Länderbiirli zsy!

Nun haben wir aber mit Absicht noch
immer nichts von jenem Werk gesagt, das
im Titel angegeben ist, von der „Armen
Ereth". Außer dem Länderbürli ist das
dasjenige Gedicht, das den alten Sepp am
populärsten gemacht hat. Es ist noch nicht
lange her, daß ein fahrender Sänger mit
seiner Gitarre zu mir ins Haus kam und
M meiner nicht geringen Verwunderung
die „arm Ereth" sang. Es sind nicht
weniger als 39 achtzeilige Strophen: da

braucht's gute Geduld nicht nur zum
Singen, sondern auch zum Zuhören.
Etwa sechzig Wallfahrtsorte und Kapellen
sucht sie auf, die arme Ereth, um endlich
einen Mann zu bekommen: es will ihr ein-
fach nicht glücken, obwohl sie so genügsam
wäre und so heilige Versprechungen
macht:

Wenn eine würd a Chrucke goh
Und hätt ke Batze Euet,
I gäb-em d'Hand, wär grüüsli froh,
Und us wär mi Schwärmuet.
Wett huuse, schwiige, ghorsam si,
Wett spinne de ganzi Tag,
Wett trinke nid es Tröpfli Wy
Und Brönz, wo-n i gar nid mag.

Ich kann mich noch ganz gut aus mei-
ner Jugendzeit erinnern, wie man beim
Volke die „arm Ereth" als das Nonplus-
ultra von Poesie schätzte und jene mit
respektvollen Augen betrachtete, die etwa
größere Partien daraus auswendig konn-
ten. Auf mich selbst haben die Leiden der
armen Greth eine so tiefgehende Wirkung
ausgeübt, daß ich nicht umhin konnte, ihr,
da sie von der langen und mühseligen
Wanderschaft etwas heruntergekommen
aussah, ein besseres Eewändlein zu ver-
schaffen, und sollten die Leser der
„Schweiz" bei der verehrten Redaktion
den Wunsch äußern, daß ihnen die arme
Ereth im neuen Gewändlein vorgestellt
werde, wird diese sich vielleicht anfäng-
lich etwas zieren, aber dann doch schließ-
lich einwilligen, besonders, da die Greth
nun auf die ledigen Zeiten als towxi
passati Zurückblicken kann.

Der alte Sepp hatte nämlich mit der
armen Ereth einen solchen Bombenerfolg,
daß er glaubte, er müsse ihr aus lauter
Dankbarkeit schließlich doch noch einen
Mann geben, und aus diesem Gefühl her-
aus mag das ebenfalls umfangreiche Ge-
dicht: ,„Der arme Hans' oder,Hochsig-
gschicht der arme Ereth und wie se-si als
Frau ufgfüert hed'" entstanden sein. Hans
erzählt, wie er die Ereth in der Kirche ken-

nen lernte und wie sie ihm eine Prise an-
bot:

Ha gschnupft, i gspüres ietze no,
Bi grad vernaret gsi;

's isch, glaub, so dere Eangmer noh
Vo Kunderband derbi.

Nu, sägi, Greth, e Chrom muescht ha,
(Sie hend schön Meie dert

Und luter so Schlämpämpel dra)
Das hed si gleitig ghört.
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Alles Mitleid, das man früher mit der
armen Ereth gehabt hat, muß man nun
doppelt und dreifach empfinden mit dem-
jenigen, der ihr ins Netz gegangen: der
„arm Hans" hat Fegfeuer und Hölle mit-
einander auf Erden bei seiner Ereth. In-
eichen läßt sich aber bei diesen Schilde-
rungen Derbheiten zuschulden kommen,
die heute nicht mehr angehen, und so popu-
lär wie die arme Ereth ist der arme Hans
nie geworden.

Im Alter von sünfundsiebzig Jahren
ist der alte Sepp als ehrwürdiger Chor-
Herr in Münster gestorben. Er liebte
stets ein gutes Tröpflein und hat die
edle Eottesgabe des Weines in ver-
schiedenen Gesängen verherrlicht. Das
mag ihm bei seiner Anlage für Me-

lancholie über manche schwere Stunde
hinweggeholfen haben. Den dunkeln
Geistern, die wie Lemuren nach seiner
Seele griffen, hat er den kräftigsten
Widerstand geleistet mit seinen lebens-
frohen, heitern Liedern, zu denen er
selbst die Melodien erfand. Ist dies auch
der Fall gewesen bei seinem Länder-
bürli, dann war es ein Elücksfall ersten

Ranges, und man müßte es dann wirk-
lich sehr bedauern, daß von den andern
Melodien keine sich erhalten hat. War
Jneichens Name bis dahin so gut wie
vergessen und wird er mit der Zeit auch

ganz vergessen sein — sein „Länder-
bürli" wird fortleben als unvergängli-
ches Beispiel gesunder und glücklicher
Dialektpoesie.

Gedichte von Hermann Hesse

Bei Arcegno

Hier ist mir seäer Wegesrank vertraut,
Ich geh' äen aiten Gremitensteig,
Der zage Frühlingsregen tröpfelt sacht,

Im kühlen Winà aufflimmert Birkenlaub,
Braunspiegelnä ivîeâergiânzt äer nasse Fels
O Fels, o Pfaä, o Winä nnà Birkenlaub,
Wie äuftet ihr àen alten Zauberernst,

Du keusches Lanä, wie flüchtet äeine Anmut
Scheu hinter Fels nnà rauhe Schattenkiuft!

Dazwischen blüht aus rötlich kahlem Walà
Der wiläe kurschbaum selbstvergessen hin.

Hier ist mein heiliges Lanä, hier bin ich hunäertmal
Den stillen Weg äer Einkehr in mich selbst

Im Linnbilä einsamen Geklüfts gegangen
Anä geh ihn heute neu, mit anäerem Linn,
Doch altem Ziel, unä geh ihn niemals aus.

Hier atmen falterhaft Seäanken fort,
Die ich vor Iahren hier in Fels unä Ginster,

In Sonnenhauch unä Regenwinä ersagt —
Nimm hin, äu Ltein nnä Bach unä Birkental,
Nimm wieäer hin ein aufgetanes Herz,

Das nichts mehr will als euern heiligen Stimmen

Mit willigen Linnen äankbar offenstehn.


	Der Dichter der "Armen Greth"

